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FleiMW «nö MlWsms. 
I n  letzter Zeit mutzten w i r  auf das  Kapitel 

Freiland und Freigeld näher eintreten. M a n  
hielt es zwar  nicht für  möglich, datz i. Liechten-
stein dieses Thema tiefer erörtert werden 
müßte. M a n  konnte glauben, datz bei inten-
siverer Beschäftigung mit  dem Freiland und 
Freigeld sich die S t römung  im Lande von fel-
ber lege. vJiun aber stellt es sich heraus, das; 
beide Bestrebungen mehr aus  Oppositionslust 
betrieben werden. Die Freiwirtschast will un-
ter neutraler Flagge segeln, keucht aber im 
Schlepptau d. in  den Augen des Volkes degra-
vierten Bolkspartei. 

Freiland ist Enteignung des Bodens nach 
kommunistischem Muster. Wir  haben dies in 
früheren Nummern klar dargetan. I m  Ge-
gensatze dazu stehen wi r  ein für die Heilighal-
tung des Privatbesitzes nach der Enzyklika 
„Rerum novarum" des großen Leo XI I I .  Die 
Freiwirtschaft bringt immer Sätze aus  der hl. 
Schrift. Nun fei es uns  gestattet, Auszüge a u s  
obengenannter Enzyklika, die w i r  einer Re-
plltt uer „^stfchwelz" entnehmen, hier anzu-

-führen. 
Die Freilandslehre verlangt die zwangswei-

se Abtretung des landwirtschaftlichen Grund-
besitzes a n  den S t a a t  und feine Verpachtung 
an  den Meistbietenden. Leo XI I I .  bezeichnet 
eine solche Enteignung a ls  einen Raub. E r  
schreibt: „Daß aber Gott  d e r  Herr  die Erde 
dem ganzen Menschengeschlecht zum Gebrauch 
und zur Nutznießung übergeben hat, dies steht 
durchaus nicht dem Sonderbesitz entgegen. — 
Denn Gott hat die Erde nicht in dem S i n n e  
der Gesamtheit überlassen, a l s  sollten alle ohne 
Unterschied Herren über dieselbe sein, sondern 
insofern, a l s  er selbst keinem Menschen einen 
besondern Teil derselben zum Besitze angewie-
fen, vielmehr dem Fleiße der  Menschen und 
den von den Völkern zu treffenden Einrichtun-
gen die Abgrenzung des  Privatbesitzes unter  
ihnen anheimgegeben hat". 

„Uebrigens wie immer unter  die Einzelnen 
verteilt, hört  der  Erdboden nicht auf, der  Ge-
samtheit zu dienen, denn es gibt keinen Men-
fchen, der  nicht von dessen Erträgnis  lebte. 
Wer ohne Besitz ist, bei dem muß die Arbeit 
dafür eintreten, und man  kann  sagen, die Be-
schaffung aller Lebensbedürfnisse geschehe 
durch Arbeit, entweder durch die Bearbeitung 
des eigenen Bodens oder durch Arbeit i n  ir-
gendeinem andern Erwerbszweige, dessen 
Lohn zuletzt n u r  von der Frucht der Erde 
kommt und mit  der Frucht der Erde  vertauscht 
wird». 

„Es ergibt sich hieraus wieder, daß privater 
Besitz vollkommen eine Forderung der Natur  
ist. Die Erde spendet zwar m großer Fülle 
alles, was  zur Erhaltung und zumal zur  Ber-
voilkommnung des irdischen Daseins nötig ist; 
aber sie Hann es nicht aus  sich spenden, d. h. 
nicht ohne Bearbeitung und Pflege durch den 
Menschen. ' I n d e m  der Mensch an  die Gewin-
nung der Güter  der Natur  körperlichen Fleiß 
und geistige Sorge setzt, macht er sich eben da-
durch den bearbeiteten Teil zu eigen; es  wird 
dem letzteren sozusagen der Stempel  des  Be-
arbeiters ausgedrückt. Also entspricht es ja  
durchaus der Gerechtigkeit, daß dieser Teil sein 
eigen sei. und sein Recht darauf  unverletzlich 
bleibe". 

„Die Beweiskraft  des  Gesagten ist so ein-
leuchtend, daß es n u r  Verwunderung erwecken 
kann, entgegengesetzte veraltete Theorien vor-
tragen zu hören. M a n  behauptet nämlich, ei-
gentliches Bodeneigentum sei gegen die Ge-
rechtigkeit, und n u r  die Nutznießung des Bo-
dens oder der Teile desselben könne den Ein-
zelnen zustehen; die Scholle des  Herrn, welche 
seine Anlagen und Baulichkeiten trägt, sei 
nicht sein eigen, und der Acker, den der Land-
wir t  a l s  den seinen bearbeitet, gehöre nicht 
ihm. M a n  will nicht sehen, daß dies ebenso-
viel heißt, wie einen Raub ausführen a n  dem, 
was  durch Arbeit erworben ist. J enes  früher 
wüste Erdreich hat doch durch den Fleiß der" 
Bebauer  und durch ihre kundige Behandlung 
die Gestalt völlig verändert; es ist aus  Wild-
n i s  fruchtbares Ackerfeld, au s  verlorener Oede 
ein ergiebiger Boden geworden. Was  dem 
Boden diese neue Form verliehen, da s  ist der-
a r t  mit  ihm selbst eins, daß es großenteils 
unmöglich von ihm zu trennen ist. Und es soll 
kein Widerspruch gegen alle Gerechtigkeit sein, 
jenen «ooen mit der Behauptung, daß Eigen-
tum nicht bestehen dürfe, seinem Besitzer zu 
entziehen und dasjenige andern zu überant-
Worten, was  der Bebauer im Schweiße seines 
Angesichts geschaffen hat?  Nein, wie die Wir-
kung ihrer Ursache folgt, so folgt die Frucht 
der  Arbeit a l s  rechtmäßiges Eigentum demje-
nigen, der die Arbeit vollzogen hat. M i t  Recht 
ha t  darum die Menschheit, unbekümmert um 
die abweichende Meinung Weniger, immer im 
Naturgesetze die Grundlage für den Sonderbe-
sitz gesunden und hat diesen durch die prakti-
sche Anerkennung der Jahrhunderte geheiligt, 
weil derselbe mit  der Menschennatur und der 
I d e e  eines friedlichen und ruhigen Zusam-
menlebens gänzlich stimmt; sie hat  sich weise 
leiten lassen von der Forderung des natürli-
chen Gesetzes und blieb unbekümmert um ver-
einzelte Einreden. Die staatlichen Gefetze aber, 

di'Hhre Verbindlichkeit, sofern sie gerecht sind, 
vom Naturgesetze herleiten, haben überall d a s  
in Rede stehende Recht bestätigt und mi t  
Strafbestimmungen geschützt. Auch die göttli-
chim Gesetze verkünden das  Besitzrecht, und 
zwar mit solchem Nachdrucke, daß sie sogar 
des Verlangen nach fremdem. Gute strenge 
verbieten: „Du sollst nicht begehren deines 
Nächsten Weib, Haus, Acker, Magd, Ochs, Esel 
U td alles, w a s  sein ist". 

Diese Enzyklika des großen Papstes bezeich-
nbt also Freiland als Raub, Freigeld ist bei 
näherem Studium nichts anderes a ls  eine 
Stillegung der privaten Init iat ive.  Freiland 
und Freigeld zusammen bilden eine Wirt-
fchaftsform eines n.  kommunistischem Muster 
eingestellten Staates .  Hier ist der  S t a a t  alles, 
der einzelne nichts. Ein verkehrteres Jnstru-
ment zur angeblichen Bekämpfung des Kapi-
tajismus gibt es nun  natürlich nicht. 

I n  der Freiwirtschaftlichen spricht man  von 
Kapitalismus, von kapitalistisch eingestellten 
Gemeinderäten und Gemeindevorstehern in 
Liechtenstein, aber gerade diese sind es, die Ar-
beit schaffen, wenn auf der anderen Seite de r  
Freiwirtschaftlichen, in der Arbeiterzeitung, 
nach Arbeit geschrien wird. Die ernste Ar-
beiterschaft lehnt darum diesen Tingel-Tyngel 
rnjcli ab, der  in diesen beiden Blä t te rn  verzapft 
wU'd. 

ttreiwirtschast und Katholizismus lehnen 
einander nach der Enzyklika „Rerum nova-
rum" ebenfalls ab. 

Spiegel der Zeit. 
Von unserem Mitarbeiter  -rn-

Der  Volksmund sagt, daß in der  Fastnachts-
zeit mehr er laubt  {et, a l s  sonst. Fast muß man 
daran glauben, wenn m a n  seit einiger Zeit 
die Oppositionspresse durchliest. Als  schlechten 
Faschingsscherz muß man  z. B. d a s  Vorgehen 
der vereinigten Freiwirtschaftler und Volks-
parteiler in Triefen bewerten, soll man sonst 
a n  de r  Vernunft  jener Leute nicht zweifeln. 
Doch der  tiefere Kern liegt nicht a n  der Ver-
nunft, sondern iin der  staatsgefährlichen, bös-
willigen Absicht, die Autorität und Ordnung 
unseres Landes zu untergraben! — 

Wie lange noch sieht unsere Regierung die-
sein hetzerischen Treiben zu, wie lange noch 
läßt sie sich gefallen, daß ein Ausländer, der 
auch in seiner Heimat auf der schwarzen Liste 
steht, ungestraft in  Presse und sog. Geheim-
sitzungen d a s  Gastland denunziert und ver-
ächtlich macht? 

I n  allen Ländern tobt  heute der Kampf 
ums  Bro t /  ftm das  Durchkommen. Auch i n  un-
serem Lande machen sich diese Zeichen be-
merkbar. Die Ursache kommt von außen her. 
Liechtenstein konnte bisher zufolge feiner ge-
ordneten Verhältnisse solchen St römungen die 
S t i rne  bieten. Nun aber kommen gefährli-
chere Feinde, sie sind im I n n e r n  des Landes, 
sie wollen mit  Gewal t  und Hetze Land und  
Volk ruinieren. E s  schlägt bald die zwölfte 
Stunde,  darum ist e s  Zeit, mi t  kräftigen Mit -
teln diesen staatsverderbenden Elementen 
Einhalt zu gebieten! 

Unser Land ist kein Tummelplatz fü r  foziali-
stische und kommunistische Propaganda.  W i r  
wollen unsere Ruhe und sind zufrieden mi t  
dem Brote, das  m a n  hier zu essen bekommt. 
Wenn einer anderes will, soll e r  es anderswo 
auch suchen. E s  geht einfach nicht an, heute 
u m  Arbeit. Bro t  und Verdienst zu schreien 
und anderntags schon die Stelle, von der man  
dies verlangt, in  Kot und  Schmutz zu ziehen. 

Liechtensteiner Bürger,  mache die Augen 
auf! Der  «frische Wind" und die „kommuni-
stische Hetze" der freiwirtschaftlichen Arbeiter-
zettung kommt nicht von ungefähr. E s  wird 
alles mit Absicht betrieben. M a n  schwatzt d i r  
von besseren Zuständen vor. die diese Systeme 
bringen sollen und  lacht sich nachher i n s  Faust-
chiert. Diese Propheten sollen erst e inmal  zei-
gen, was  sie i m  Privatleben geleistet «haben, 
damit man  sehen kann, w a s  sie eigentlich sind. 

Wi r  möchten der sürstlichen Regierung ei-
nen Vorschlag unterbreiten. S i e  soll da s  Volk 
befragen, ob e s  diesem Treiben einzelner noch 
länger zusehen will, oder ob es von seiner Re-
gierung verlange, daß bald und gründlich Ord-
nung geschafft werde. 

§ S i r f l e n t i m  L i c h t e n s t e i i  § 

Landtagseröffnung. 
Heute Donnerstag um halb 9 Uhr  ist in  der 

Pfarrkirche z u  Vaduz anläßlich der  Eröffnung 
des  Landtages für das J a h r  1933 Gottes-
dienst. Nachher Versammlung de r  Abgeord-
neten im Landtagssaal und  Eröffnung des  
Landtages mit den  Bürowahlen.  

Schaan. 
I n  letzter Zeit ha t  Vorarlberg die nach 

dort  aus  anderen Bundesländern strömenden 
Staatsangehörigen zurückgewiesen. E s  w a r  
dies von Vorarlberg eine begreifliche M a ß -
nähme, umfomehr, a ls  der Zustrom nach der  
Schweizergrenze ohnehin größer war.  Diese 

18 Feuilleton 
S i e  E c h l M a u  v o n  M e n e g g  

Roman von M a x v .  W e i ß e n t h u r m .  
Urheberschutz der Roman-Zentrale C. Achermann, 

Stuttgart. (Nachdruck verboten). 
Von dieser Ueberzeugung geleitet w a r  Lotte 
"ihrer Herrin gegenüber eigentlich stets in der 
Defensive und der  Verkehr zwischen den bei-
den hatte mithin e twas  Gezwungenes und 
Unfreundliches. Vor ihrem Gatten t a t  Wan-
«a das Möglichste, u m  ihre wirklichen Emp-
sindungen, die sie für die Dienerin hegte, zu 
verbergen, aber e r  fühlte doch instinktiv, daß 
sie Lotte nicht möge und dieses Gefühl be-
stärkte ihn erst recht, um seines Kindes wil- ( 
lert die Stel lung der treuen Dienerin^im Hau-
^ Zu festigen. E r  zeichnete sie mithin in  je-
oer nur  möglichen Weife aus  und ahnte nicht, 
oaß er damit  eigentlich mehr Schaden a l s  
Eutzen anrichtete, denn er rief den Neid ih-
rer  Mitdienerin wach, die Lotte da s  Wohl-
gefallen entgelten ließen, das  der  Herr  ihr 
zollte. Marie  Melzer w a r  es, die sich ihrer-
felts, gestützt a u f  die vertrauliche Ste l lung, !  
vie sie bei Wanha einnahm, bei jeder sich n u r  
irgendwie bietenden Gelegenheit feindselig, 

j a  geradezu gehässig benahm und  dieser da-
durch das  Leben auf da s  peinlichste vergäll-
te. S o  oergingen die Tage unerquicklich und 
freudlos und wenn auch Freödy in  seiner 
kindlichen Unschuld keine Ahnung davon hat-
te, daß e s  feindliche Elemente gab, d'ie ihm 
nicht wohlwollten, so empfand e r  doch eine 
gewisse Bangigkeit, über die e r  sich eigentlich 
keine Rechenschast zu geben vermochte: Lotte 
aber  zergrübelte sich statt seiner da s  Gehirn, 
wie sie es anstellen solle, das Kind, wenn der 
Vater  in den ewigen Frieden eingegangen, 
vor gehässigen Angriffen zu schützen, denn 
daß e s  früher oder später zu solchem kommen 
müsse, dessen fühlte sich die treue Seele mehr 
a ls  durchdrungen und davor graute  ihr. 

Einförmig, langsam, bleischwer, schlichen die 
Tage dahin, dann aber brach nach einer qual-
vollen Nacht ein noch viel qualvollerer Tag 
an, a n  dem man in aller Gottesfrühe Doktor 
Weng ljattß' herbeiholen müssen, der denn 
auch nach eingehender Untersuchung des 
Kranken ein so ernstes Gesicht gemacht Hatte, 
daß man über d a s  Hoffnungslose der S i tua -
tion sich kaum mehr eine Täuschung hinzuge-
ben vermochte. 

Der  Kranke selbst w a r  über seinen Zustand 
vollkommen i m  klaren und  winkte n u r  ab-
wehrend mit der Hand, a l s  Weng sich für  be-

müßigt hielt, mit belanglosen Phrasen über 
die Si tua t ion  hinwegzugehen. 

»Lassen S i e s  gu t  sein, a l ter  Freund", sprach 
er mit  mattem Lächeln, „die Uhr ist abgelau-
fen und e s  heißt zum Abmarsch blasen; aber  
es erübrigt  noch eine heilige Pflicht zu erfül-
len und damit  die Prämilinavien richtig ge-
troffen werden, gilt e s  vor allem, meine F r a u  
zu mir  zu bescheiden. 

S i e  wird das  vielleicht a l s  S tö rung  oder 
a ls  Här te  empfinden, aber  ich k a n n  das  nicht 
ändern. E s  obliegt mir  vor allem die Pflicht, 
klar und legal festzustellen, w a s  alles gefche-
hen sollte, w a s  meinen Wünschen nicht ent-
spricht. S a g e n  S i e  also meinem getreuen 
Körner, er soll meine F rau  herüber holen und 
dann  beachten S i e  jedes Wort  genau, das 
zwischen u n s  gesprochen wird. Geben S ie  mir 
irgend eine belebende Arznei, damit meine 
Kräfte noch so lange anhalten, a l s  es notwen-
dig ist, u m  das  zu vollführen, w a s  ick) im S i n n  
habe." 

Doktor Weng beeilte sich, der  Weisung des  
Kranken nachzukommen, aber es währte noch 
eine geraume Zeit, bevor Wanda sich dazu be-
quemte, in da s  Krankenzimmer zu kommen 
und a ls  es endlich geschah, lag eine Wolke 
des Unmutes auf Ihrer S t i rne ,  die wenig 
Gutes ahnen l ieß. .  

„Du hast mein Kommen gewünscht", sprach 
sie in gereiztem Ton, „und hast natürlich nicht 
bedacht, daß ich durch Ernsts Unwohlsein ohne-
hin völlig in Anspruch genommen bin!" 

E s  zuckte wie mühsam verhaltener S p o t t  
u m  die Lippen des Barons,  e r  beherrschte sich 
aber und sprach mit gemessener Ruhe:  

„Ich wußte durch Freund Weng, daß der  
Kleine nu r  einen ganz unbedeutenden Schnup-
fen hat und dachte, du werdest doch die Zeit  
erübrigen können, dir auch einige Minuten  für  
deinen schwerkranken Gatten abzunötigen. 
Ernstes ist es, w a s  ich mi t  dir  zu besprechen 
habe und ich muß dich bitten, deine ganze Auf-
merksamkeit dem zuzuwenden, w a s  heute zwi-
fchen uns  erörtert  wird. D u  weißt, daß ich 
dir aus  warmer  Neigung, wenn auch nicht a u s  
zügelloser Leidenschaft die Hand zum Ehebund 
reichte, weißt aber a u A  daß es in  meiner Ab-
ficht lag, meinem Erstgeborenen eine gute  
Mut te r  zuzuführen und du versprachst mir ,  e s  
sein zu wollen. Daß deine und meine Begriffe 
sich in  bezug aus diesen P u n k t  nicht . immer 
einigten, kann und will ich nicht in Abrede 
stellen, aber ich bin gerecht genug, annehmen 
zu wollen, daß du immer die Absicht hegtest, 
meinem Freddy eine guter  Mut te r  zu sein und 
der Wille ist ja  auch schon viel wert! S e i t  du  
selbst aber einem Kinde d a s  Leben, geschenkt. 


